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Damit es um den Hof rege kriecht und fliegt
Biodiversität / Insekten brauchen unsere Hilfe vor allem beim Überwintern. Dafür gibt es einfach umsetzbare Möglichkeiten.

BERN Insekten sind klein und 
unscheinbar, erfüllen aber eine 
wichtige Aufgabe im Ökosystem: 
Sie bestäuben, zersetzen Pflan-
zenteile und sind Futter für an-
dere Tiere. Einige sind sogar 
 räuberische Nützlinge, die un-
liebsame Schädlinge im Schach 
halten. Damit sie ihre Arbeit gut 
erledigen können, brauchen sie 
Orte, an die sie sich zurückzie-
hen können. Noch wichtiger 
 werden diese, wenn es Richtung 
Winter geht (siehe Kasten). 

Kunstlicht ist schädlich

Viele Fluginsekten sind nacht-
aktiv. Sie bewegen sich also im 
Dunkeln oder höchstens bei 
Sternen- oder Mondschein. 
Künstliches Licht stört ihr na-
türliches Verhalten und ist töd-
lich für sie. Denn dieses zieht sie 
an wie ein Magnet. Entweder 
sterben sie aus Erschöpfung 
oder werden zu einer leichten 
Beute für Vögel oder Fleder-
mäuse. Den Insekten zuliebe 
sollte man also auf unnötige De-
korationslämpchen verzichten, 
und auch die Hoflampe braucht 

wohl nicht die ganze Nacht zu 
brennen.

Flaschenfalle ist tödlich

Weggeworfene Flaschen und 
Büchsen stören nicht nur optisch 
in der Natur, sie sind ebenfalls  
Insektenfallen. Einmal in die 
Flasche oder die Büchse gelangt, 
gibt es wegen den engen Öffnun-

gen oder den glatten Wänden 
kein Entkommen.  
 Esther Thalmann

Mehr Informationen zum Thema:  

Merkblatt «Die Hofstelle naturnah 

und attraktiv gestalten»: www.fibl.ch 
Leitfaden zur Umsetzung der Mass-

nahmen von Hof+: www.ipsuisse.ch

Strukturelemente wie Ast- oder Steinhaufen bieten Insekten und 
anderen Tieren Unterschlupf. (Bild Markus Jenny)

Schuldgefühle und Scham
Postpartale Depression  / Psychologin Daniela Frei betreut Frauen, die nach der Geburt in eine Krise stürzen. Darunter sind  auch Bäuerinnen. 

ZOFINGEN Schlafstörungen, Er-
schöpfung, Angespanntheit, 
Überforderung, Niedergeschla-
genheit, Schuldgefühle, Ängste, 
Gefühllosigkeit gegenüber dem 
Baby: Das sind nur einige der 
möglichen Symptome einer 
postpartalen Depression (die 
BauernZeitung berichtete). Zehn 
bis 15 Prozent der Frauen, die ein 
Kind bekommen, erkranken da-
ran. Studien haben gezeigt, dass 
eine vorher bestehende Depres-
sion der grösste Risikofaktor dar-
stellt. Auch andere psychische 
Beschwerden vor und während 
der Schwangerschaft, mangeln-
de soziale oder partnerschaftli-
che Unterstützung,  ein lang  
unerfüllt gebliebener Kinder-
wunsch oder eine ungünstig bis 
lebensbedrohliche (für Mutter 
und oder Baby) verlaufene Ge-
burt können eine postpartale 
Depression ebenfalls begünsti-
gen. Fachpsychologin Daniela 
Frei betreut Frauen, die daran er-
krankt sind, darunter auch Bäue-
rinnen.

Frau Frei, gibt es in der Land-
wirtschaft zusätzliche Risiko-
faktoren für eine postpartale 
Depression?
Daniela Frei: Die klare Struktu-
rierung des Familienalltags 
durch Arbeitseinheiten des Va-
ters (wie z. B. Frühstück, Znüni-, 
Kaffee-, Mittagspause, Zvieri zu 
Hause bei der Familie) kann der 
Mutter helfen ihren Alltags-
rhythmus und ihre Struktur zu 
finden und sie hat regelmässigen 
Kontakt zum Partner. Diese fixen 
Zeiten und die damit in Zusam-
menhang stehenden Arbeiten  
(z. B. Zubereitung der Mahlzei-
ten) können jedoch neben der 
Betreuung des Babys und allfäl-
liger älterer Kinder in der Zeit 
nach der Geburt zu einer Über-
lastung führen.
Uhrzeiten:    Die Arbeit als Land-
wirt ist um 17 Uhr nicht beendet.  
Der Partner muss teilweise 
abends wieder in den Stall, die  

Mutter ist dadurch am Abend, 
wenn sie und das Baby müde 
sind, nochmals auf sich alleine 
gestellt.
Bäuerin als Arbeitskraft:    Häu-
fig helfen die Partnerinnen auf 
dem Hof mit und sie fehlen nach 
der Entbindung als «Arbeits-
kraft». Dies führt zu einer Mehr-
belastung des Partners und al-
lenfalls zu Schuldgefühlen bei 
der jungen Mutter. Oder sie hilft 
bald möglichst wieder mit und 
hat dadurch kein richtiges Wo-
chenbett. Es kann aber auch eine 
angenehme Abwechslung und 
Befriedigung sein, wenn sie das 
Baby in guten Händen weiss, auf 
dem Hof wieder Aufgaben zu 
übernehmen.
Nebenerwerb:    Arbeitet der Mann 
auch ausser Haus (Nebenerwerb) 
wartet zu Hause viel Arbeit auf 
die frisch gebackene Mutter. Die 
Tiere sind tagsüber auf die Frau 
angewiesen (z. B. ausgebüxtes 
Tier, Tierarzt, Besamung, Kal-
ben, Abendfütterung). Eine 
Arbeitsaushilfe lohnt sich oft 
nicht, da der Arbeitsaufwand auf 
wenige Stunden am Morgen und 
Abend verteilt ist. Dies kann ins-
besondere zu einer körperlichen 
Überforderung/Erschöpfung 
führen.

Mehrere Generationen: Häufig 
wohnen die Schwiegereltern 
auch auf dem Hof. Dies kann 
eine Entlastung sein, weil die 
betroffene Mutter nicht alleine 
ist und eine Kontaktperson in 
nächster Umgebung hat, welche 
auch zwischendurch «gaumen» 
kommt oder im Haushalt mit-
helfen kann. Sind aber unaus-
gesprochene Konflikte/Wün-
sche da, kann dies für die 
betroffene Mutter und das Paar 
eine zusätzliche Belastung sein. 
Fragen wie «Darf ich meinen 
Schwiegereltern, die bis vor drei 
Jahren in diesem Haus wohnten, 
sagen, dass sie nicht einfach in 
unser Haus eintreten dürfen, 
ohne zu klingeln?» sind belas-
tend. Der Partner sieht sich oft 
in einem Loyalitätskonflikt zwi-
schen den eigenen Eltern und 

der Partnerin und der eigenen 
Familie.
Wenig Ferien:    Je nach Grösse des 
Betriebs und finanzieller Situa-
tion (Stellvertretung muss be-
zahlt werden zusätzlich zu den 
Ferienkosten und die Gross-
eltern sind allenfalls schon zu 
gebrechlich, um den Hof eine 
Woche zu führen) der Familie 
sind Ferien ausserhalb des Hofs 
kaum oder gar nicht möglich.
Traditionelles Umfeld: Kann für 
die junge Familie und ihre Wün-
sche/Pläne erschwerend sein, 
weil die Stigmatisierung je nach-
dem auf dem Land grösser sein 
kann als in der «anonymen» 
Stadt. Das könnte die Aufnahme 
von einer Psychotherapie er-
schweren. Hier braucht es gute 
Aufklärungsarbeit durch Fach-
personen. Die Verfügbarkeit von 

Therapieplätzen auf dem Land 
ist eingeschränkt, das kann er-
schwerend dazukommen, auch 
wenn der Entscheid gefallen ist, 
sich Hilfe zu holen. Je nachdem 
findet die Betroffene keinen The-
rapeuten oder muss einen lan-
gen und mühsamen Anreiseweg 
in Kauf nehmen, was die Inan-
spruchnahme von Hilfe er-
schwert oder verunmöglicht.

Wie sieht die Psychotherapie 
bei einer betroffenen Mutter 
aus?
In der Psychotherapie soll zuerst 
über die Krankheit aufgeklärt 
werden, so dass die Mutter ver-
steht, dass alle erlebten Anzei-
chen kein Zeichen mangelnder 
Liebe zum Baby oder mangeln-
der Mutterkompetenzen, son-
dern Teil einer postpartalen De-

pression sind. Dies entlastet 
betroffene Mütter enorm. Sie 
muss erfahren, dass die Krank-
heit behandelbar ist. Bei Schlaf-
störungen, grosser Erschöpfung 
oder innerer Unruhe und star-
kem Grübeln kann eine medika-
mentöse Behandlung (Antide-
pressivum) nötig werden. Hier 
muss darauf geachtet werden, 
dass nicht alle Medikamente mit 
dem Stillen vereinbar sind. Für 
die Verschreibung von Medika-
menten braucht es einen Arzt, 
der psychologische Psychothera-
peut kann keine Medikamente 
verschreiben. Der Vater/Partner 
soll unbedingt miteinbezogen 
werden, damit er versteht, unter 
welchen Symptomen seine Part-
nerin leidet und dass er ihre Ge-
danken und Gefühle einordnen 
kann. Zudem ist es wichtig, ge-
meinsam mit dem Partner nach 
Entlastungsmöglichkeiten zu su-
chen. Väter und Partner sind oft-
mals stille Leidende. Auch sie 
sind durch die Krankheit der 
Mutter verunsichert und mehr 
belastet. Teilweise können Ange-
hörige miteinbezogen oder eine 
Haushaltshilfe und Betreuungs-
dienste aufgegleist werden. Ziel 
ist es, dass sich die Mutter erho-
len kann und gleichzeitig weiter-
hin die Verantwortung fürs Baby 
innehat. Sie muss darum unbe-
dingt mitentscheiden können, 
durch wen sie bei was entlastet 
wird.

Was, wenn eine ambulante 
Behandlung nicht ausreicht?
Dann ist eine stationäre Behand-
lung in einer Mutter-Kind-Sta-
tion angezeigt. Es ist wichtig, 
dass ein solcher von Mutter und 
Vater/Partner befürwortet wer-
den. Auch hier braucht es viel 
Aufklärungsarbeit.
 Interview (schriftlich) jw

Das ganze Interview (mit Links auf 

Anlaufstellen für Betroffene) auf:  

www.bauernzeitung.ch/postpartal

Der  Alltag mit einem Baby ist nicht immer rosarot. Zehn bis 15 Prozent der Frauen erkranken nach 
der Geburt an einer postpartalen Depression. (Bild Pixabay/Pexels)
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Daniela 
Frei

Daniela Frei ist Fachpsy-
chologin für Psychothera-
pie FSP und arbeitet als 
selbstständige psychologi-
sche Psychotherapeutin in 
Zofingen LU. 

Winterquartiere für Insekten

Im Herbst und Winter  
brauchen Insekten unsere 
Hilfe, damit sie besser  
überwintern können. 
Laub-, Stein-, Ast-, Reisig- 
oder Totholzhaufen anlegen: 
Sie bieten Rückzugsorte für 
Insekten, aber auch Igel,  
Reptilien und Amphibien finden 
in diesen Haufen ihre Winter-
quartiere.
Abgeblühte Pflanzen stehen 
lassen: In den Stängeln der 
abgestorbenen Pflanzen finden 
Insekten einen Ort zum Über-
wintern. Die Vögel freuen sich 
beim knapper werdenden 
Nahrungsangebot über die 
Samen.
Totholzbäume stehen las-
sen: Ihre Höhlen bieten einen 
guten Überwinterungsplatz.
Offene Bodenstellen oder 
Sandflächen schaffen: Dies 
hilft Insekten, die im Boden 
überwintern.
Im Uferbereich des Garten-
teichs nicht putzen: In den 

Stängeln der Teichpflanzen 
überwintern Libellen als Eier 
oder Larven über und unter 
Wasser.
Dach- und Fassadengrün 
pflanzen: In der Begrünung 
finden Insekten ideale Über-
winterungsplätze.
Insektenhotel aufstellen: 
Das ist eine Art Kasten, der 
senkrecht aufgestellt wird und 
mehrere Fächer enthält. Die 
Fächer sind mit verschiedenen 
Materialien gefüllt, um unter-
schiedlichen Insektenarten ein 
Obdach zu bieten.
Fenster offenlassen: Von 
September bis Ende Oktober 
können auf diese Weise Tag- 
falter in ungeheizten Räumen 
wie Dachboden, Keller, Garage 
oder Gartenhaus Unterschlupf 
finden. Bei schönem Wetter, ab 
Ende Februar, sollte man das 
Fenster wieder öffnen, damit 
die Falter nach draussen  
können, da sie sonst in ihrem 
Winterquartier verhungern. et

Insektentränke

Beim Trinken können Insek-
ten ertrinken. Eine Insekten-
tränke schafft Abhilfe. Sie ist 
schnell selbst gemacht.

Es baucht dazu 
 z flache Schale
 z verschiedene Steine
 zMoos
 zWasser

So geht es
1. Steine in die Schale legen, 

mit Wasser soweit auffül-
len, dass sie noch aus 
dem Wasser ragen.

2. Moos zwischen den Stei-
nen und am Rand vertei-
len. Es dient als Lande-
platz für die Insekten.

3. Das Wasser regelmässig 
auswechseln.  

Hinweis: Platziert wird die 
Tränke an einem sonnigen, 
warmen und windstillen Ort. 
In der Umgebung sollten 
Futterpflanzen für Insekten 
wachsen. et


